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Hubert Wißkirchen 

Tel. 02238/2192 

e-mail: hwisskirchen@t-online.de 

Cäcilienstr. 2, 50259 Pulheim-Stommeln 

 

Im SS 2005 biete ich für den Studiengang Lehramt Musik folgende Veranstaltungen an:  

 

 Zwischen Westen und Osten - Russische Musik 

 Aufbaukurs Musikpädagogik II (nach alter Prüfungsordnung C3 und C4) 

Einblick in Struktur und Bedingungen musikalischen Lernens: Exemplarische Auseinan-

dersetzung mit pädagogischen und psychologischen Aspekten des Musikunterrichts 

 

Nähere Inhalte:  

Russische Folklore und Kirchenmusik (Merkmalskatalog) 

Entwicklung einer nationalen Musik bei Mussorgsky u. a. 

Stilvergleiche, Abgrenzungen ("Idealistische" versus "realistische" Ästhetik): Schumann: Kin-

derszenen - Mussorgsky: Kinderstube; Wiegenliedtopos bei Brahms, Mussorgsky, Schubert, 

Gershwin u. a. 

Musikalische Akkulturation: Tschaikowsky, Rachmaninow, Arvo Pärt: 

Rußlandklischees in der Rockmusik (Sting; Joel) und Volksmusik 

 
Ort:  Raum 103  
Zeit:  Montag, 11.00 - 12.30 Uhr  
Beginn:  Montag, 11. April  
Leistung für Scheinerwerb:  Klausur  
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Das Donkosakenlied (Film D 1956) 

Der neunjährige Waisenjunge Peter lebt nach dem Tod seiner Mutter, einer Russin, bei Professor Hartmann und dessen Tochter 

Helga, die ihn mütterlich betreut. Peter ist sehr musikalisch. Besonders liebt er die schwermütigen Lieder des weißrussischen Donko-

sakenchors, die ihn an seine Mutter erinnern. Weil der Kleine seit seiner Geburt an einem schweren Herzfehler leidet, hat der ihn 

behandelnde Arzt, Dr. Stark, ihm jede Aufregung verboten, wozu auch die Musik gehört. Als eines Tages der Tourneebus des Don-

kosakenchors in der Nähe von Peters Haus mit Motorschaden liegen bleibt, lernt der Kleine den Dirigenten Serge Jaroff und seine 

berühmten weißrussischen Sänger persönlich kennen. Er singt den Donkosaken ein Lied vor, das Serge so sehr gefällt, dass er es ins 

Repertoire aufnimmt. Rolf Bender, der Manager des Chors, will Peter für das nächste Konzert einladen, doch Dr. Stark lehnt dies 

kategorisch ab. Heimlich lässt sich Peter per Anhalter nach München mitnehmen und besucht das Konzert. Als sein Li ed an die 

Reihe kommt, steht er auf, und zu aller Überraschung fällt seine helle Stimme in den Chorgesang auf der Bühne ein. Serge ist ge-

rührt. Unter stürmischem Jubel holt er den Jungen auf die Bühne. Doch die Aufregung ist zu viel für den Kleinen. Kurz darauf ver-

sagt Peters schwaches Herz.  

Der Donkosakenchor wurde von Serge Jaroff 1920 in Konstantinopel gegründet. Die Donkosaken waren als Gegner der russischen 

Revolution verfolgt und vertrieben worden. 

Die Kosaken rekrutierten sich v.a. aus russischen und ukrainischen Bauern, die sich seit dem 15. Jahrhundert der Leibeigenschaft 

beziehungsweise dem wirtschaftlichen Druck auf den Adelsgütern durch Flucht in die freien Steppen am mittleren und unteren Don 

entzogen. Seit dem 16. Jahrhundert teilten sich die Kosaken in zwei Gruppen: in die dem Moskauer Staat auf Dauer verbundenen 

städtischen Kosaken, die am mittleren Dnjepr wohnten und sich v. a. der Grenzverteidigung, aber auch dem Handel widmeten, und in 

die Saporoger (»unterhalb der Stromschnellen«) Kosaken am unteren Dnjepr, die von Beutezügen und etwas Landwirtschaft lebten 

und von denen fast alle anderen Kosakengruppen abstammen (u.a. Donkosaken, Uralkosaken). Sie organisierten sich in Reiterheeren. 

Nach der Oktoberrevolution hob die Sowjetregierung im Juni 1918 sämtliche Privilegien der Kosaken auf; v.a. deshalb kämpfte der 

größte Teil der Kosaken im Bürgerkrieg auf der Seite der Weißen (nach Sieg der Bolschewiki Emigration von etwa 30000 Kosaken). 

Im Zweiten Weltkrieg wurden auf deutscher Seite Freiwilligenverbände der Kosaken gebildet, die von den westlichen Alliierten 

1945 an die Rote Armee ausgeliefert wurden. Anfang der 90er-Jahre, besonders nach dem Zerfall der Sowjetunion (1991), lebte das 

lange Zeit nur folkloristisch (Kosakenchöre) gepflegte Kosakentum wieder auf und organisierte sich auch wieder militärisch (Ein-

greifen in verschiedene lokale Konflikte). 

 
Abendglocken (Russische Volksweise) 

1. O Abendlied, o Glockenklang, 

Wie rühret mich dein holder Sang.  

2. Weckst Sehnsuchtsdrang in meiner Brust 
Nach Jugendzeit und Liebeslust.  

3. Nie kehret mehr des Lenzes Glück 
Mit süßem Trug zu mir zurück.  

4. Der Wind, er trugs ins Tal hinab 
Ein andrer kommt am Wanderstab.  

5. Und singt und preist dich im Gesang 
O Abendlied, o Glockenklang.  
 
Video: Folklorebeispiel aus dem 17. Jahrhundert, (Sirin Chor) 
Video: Ausschnitte aus ĂDie Auferstehung der Don-Kosakenñ, 2003  
 
 

Ilja Repin. Die Wolgabootschlepper, 1873 
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Oh Oh Oia. Festlied aus Mingrelien 

(vorchristlich?) 

Die Musik Georgiens BM 30 L 2025 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Alte Weise, 17. Jh.) 

ĂIm Goldglanz der Ikonenñ 

Euridisc 88 762 KK 

 

 

 

 

Oy Ooh Poli Krynetchanks 

ñLieder aus der Ukraineò 

Request Records SRLP 8166 

 

 

 

 

 

Oy Na Hori Berestochock 

ebda. 

Vorspiel: Banduraensamble 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Video: 

Sirin Chor:  

Als ich jung war 

 

Video: Ausschnitt aus ĂModest Petrewitsch Mussorgsky. Bilder aus einem Komponistenlebenñ von Dietmar N. Schmidt, hr 1989 
 
Merkmale:  
halbtonlose Pentatonik, Auschnitte daraus: Trichorde (cdf, dfg);  
Modale Leitern (meist plagal), Ausschnitte daraus: Tetrachorde;  
strömende Melodik, Taktwechsel, ungewöhnliche Taktarten (5/4, 7/4 u. ä.), Tempowechsel, asymmetrische Periodenbildung,  
Quartfall als Schlußfloskel, Schlußton oft einstimmig 
Bordun- und Haltetöne 
Parallelismus (Organum), Quartsekundklänge (Glockenklänge)  
Wechsel Einstimmigkeit ï Mehrstimmigkeit (vgl. antiphonalen Kirchengesang),  
Kompaktsatz, Ausharmonisierung fast jeder Note, improvisierte Mehrstimmigkeit 
Ădirektesñ, kraftvolles Singen, Ăsenza Allegrezzañ (Promenade, tenuto-Striche), ĂNote f¿r Noteñ, keine Kleindifferenzierung in Artikulation und 
Dynamik 
additive Form, Baukasten-Prinzip, Strophenvarianten 
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MUSSORGSKI, Modest Petrowitsch *9.(21.) 3.1839 Karewo (Gouvernement Pskow), À16.(28.)3.1881 St. Petersburg. Seine Kindheit verlebte er 
auf dem elterlichen Landgut. 1849 siedelte die Familie nach St. Petersburg über, wo M. zunächst die deutsche Petri-Schule besuchte und dann in die 
Kadettenschule des Gardekorps eintrat. Bei A. Herke, einem Schüler von A. von Henselt, nahm M. Klavierunterricht. Als 1857 die Bekanntschaft mit 
A. Dargomyschski den endgültigen Wechsel zur Musik initiierte, hatte sich M. schon zu einem glänzenden Pianisten entwickelt. Er improvisierte viel, 
spielte ausgezeichnet vom Blatt und versuchte sich gelegentlich als Komponist.. Durch Dargomyschskis Vermittlung wurde M. mit Dimitri und 
Wladimir Stassow, C. Cui, M. Balakirew und schließlich mit A. Borodin bekannt. Balakirew war es vor allem, der sich darum bemühte, das junge 
Talent zu fördern und musikalisch weiterzubilden; er erkannte bald, daß es unmöglich war, M. die akademischen Regeln von Harmonielehre und 

Komposition zu vermitteln, und so beschränkte sich der Mentor darauf, »ihm die Form einer 
Komposition zu erklären«. M. blieb so weitgehend unbeeinflußt durch die westliche Musik 
und fand in autodidaktischem Bemühen zu einer eigenständigen musikalischen Sprache. 
Obwohl ihm seine Freunde von einem Schritt ins Ungewisse abrieten, nahm M. seinen Ab-
schied als Offizier, um sich ganz der Musik zu widmen. Als nach Auflösung des Landguts in 
Karewo die Einkünfte ausblieben, nahm M. eine Stelle als Kanzleibeamter an und gründete 
mit Freunden eine Wohngemeinschaft (von ihm selbst als »Kommune« bezeichnet). Während 
dieser Zeit wurden erstmalig Werke des jungen Komponisten öffentlich gespielt. 1863 be-
gann M. mit der Arbeit an seiner ersten Oper, Salammbô (nach Flaubert), und schrieb Lieder, 
die weit über den Rahmen des Traditionellen hinausgingen. Begeistert von der Idee der 
russischen Realisten, in ihrer Musik ein getreues Abbild der Sprache zu schaffen, begann M., 
Nikolai Gogols Heirat als »opéra dialogué« zu vertonen; er schrieb jedoch nur den 1. Akt 
und widmete sich dann mit großer Energie einem neuen Stoff: Alexander Puschkins Boris 
Godunow. Aus dieser Arbeit resultiert die einzige Oper, die M. selbst vollendete. Das Werk 
wurde 1871 vom Kaiserlichen Theater in St. Petersburg abgelehnt, erfuhr eine Umarbeitung 
(bis 1872), und nachdem 1873 einige Szenen erfolgreich aufgeführt worden waren, fand 1874 
die Premiere statt. Inzwischen hatte M. bereits mit einer neuen Oper begonnen (Cho-
wanschtschina) und arbeitete zusammen mit N. Rimski-Korsakow, Cui und Borodin an der 
Ballett-Oper Mlada. Wie fruchtbar diese Jahre für den Komponisten waren, zeigen zudem die 
Liederzyklen Ohne Sonne und Lieder und Tänze des Todes. Ins Jahr 1874 fielen auch die 
Komposition des Klavierzyklus Bilder einer Ausstellung und der Beginn der Arbeit am 
Jahrmarkt von Sorotschinzy. Immer spürbarer wurden in dieser Zeit aber auch die Zeichen 
des Alkoholismus, nicht nur in bezug auf seine Gesundheit: M. begann ein unstetes Leben, 
wechselte häufig die Wohnungen, und seine Freunde (Stassow) fanden ihn oft erst nach 
langem Suchen in irgendeinem Petersburger Lokal wieder. Eine erfolgreiche Konzertreise 
mit der Sängerin Daria Leonowa nach Südrußland (1879) ordnete noch einmal sein Leben. 
Den Sommer 1880 verbrachte er in deren Landhaus. Dort erlitt er im Frühjahr 1881 einen 
epileptischen Anfall; wenig später starb er im Nicolai-Militärhospital. 
 

Ilja Repin: Mussorgsky, 1881 

engine://7856/
engine://6498/
engine://5416/
engine://5805/
engine://1144/
engine://10050/
engine://6433/


Hubert Wißkirchen SS 2005 

 4 

 

 

 



Hubert Wißkirchen SS 2005 

 5 
 



Hubert Wißkirchen SS 2005 

 6 



Hubert Wißkirchen SS 2005 

 7 

Strukturschema (Beethoven op. 59) 
 

 
Thema Kp 1 (Triolen) Kp2 (Füllstimmen) Kp 3 (Staccato-Achtel) 
 1)  2) 3) 
1) Fortspinnung eines abgespaltenen Motivs 
2) Engführung 
3) Motivspaltungen (zunächst Kopf-, dann Schlußmotiv) mit Engführungen. Ansatz motivisch-thematischer Arbeit. 
Insgesamt also Vorherrschen des Systems einer Permutationsfuge (Teile I und II), die dem additiven Prinzip russischer Folklore näherkommt als eine 
klassische Entwicklungstechnik. 
 
Mussorgsky: Boris Godunow   

Die Oper beginnt mit der unausgesprochenen Voraussetzung, daß Boris Godunow den rechtmäßigen Thronerben Dimitrij hat er-
morden lassen, um selber Zar zu werden. 
Erstes Bild: Nacht. Klosterzelle 

Der alte Mönch Pimen schreibt beim Schein eines Öllichts an seiner Chronik Rußlands. Bei ihm ist der Novize Grigorij Otrepjew, 
der die Chronik fortführen soll. Pimen erzählt dem erstaunten Novizen von Boris' Freveltat und erwähnt dabei, daß der ermordete 
Zarewitsch, lebte er noch, mit Grigorij gleichen Alters wäre. In Grigorij blitzt ein kühner Entschluß auf.  
Zweites Bild: Eine Schenke in der Nähe der litauischen Grenze 

Grigorij ist aus dem Kloster geflohen, weil er auf Grund ketzerischen Verhaltens verhaftet werden sollte. Zusammen mit den Bet-
telmönchen Missail und Warlaam kehrt er in einer Schenke an der litauischen Grenze ein. Von der Wirtin erfährt er den Weg nach 
Litauen und die Tatsache, daß er bereits verfolgt wird.  

 
1. Aufzug Zweites Bild 
Eine Schenke in der Nähe der Litauischen Grenze. 
 
SCHENKWIRTIN (stopft eine alte warme Jacke) 
Fing mir einen grauen Enterich 
o, du mein Enterich, 
mein herzliebster Enterich! 
Und ich setzt' dich, den grauen Enterich, 
o, auf den klaren Weiher, 
unter einen Weidenstrauch. 
Du sollst fliegen, fliegen, grauer Enterich! 
Schwing dich auf, hoch hinauf, 
zu mir Armen komm' herab. 
Werd dich lieben, herzen so - 
meinen lieben Freund 
den herzliebsten Enterich. 
Setz dich zu mir und ganz nah, 
umarme mich, mein Freund, 
und einmal küß mich dann! 
(Hinter der Bühne hört man Sprechen und lautes Lachen.) 
Schau mal an! Vorüberziehende ... Liebe Gäste! 
Holla! Sind verstummt! ... Sind wohl vorbeigerauscht. 
Komm und küß mich heiß und innig. 
O, du mein Enterich, 
mein herzliebster Enterich! 
Du ergötze mich, 
ergötze mich, die Witwe, 
das freie Witwelein! 
 
MISSAIL UND WARLAAM (hinter der Tür)  
Christenmenschen,  
rechtschaffen, gottesfürchtig,  
für den Kirchenbau  
spendet doch ein Kopekchen;  
wird dir hundertfach vergolten. 
SCHENKWIRTIN 
O, du, mein Gott! Ehrwürdige Mönche! Ich Törin, 
elende Törin, alte Sünderin! 
(läuft aufgeregt hin und her) 
So ist's! . . . 
sie sind's ... die ehrwürdigen Mönche ... 
(Warlaam und Missail treten ein; ihnen folgt der falsche Dimitrij mit 

Namen Grigorii.) 
WARLAAM (die Wirtin verbeugt sich eifrig) 
Weib, Friede deinem Hause! 
SCHENKWIRTIN  
Womit soll ich euch bewirten, ehrwürdige Mönche?  
MISSAIL  
Was Gott gesandt, Frau Wirtin. 
WARLAAM (stößt Missail an) 

Gibt es auch Wein? 
SCHENKWIRTIN  
Wie denn nicht, meine Väter! Gleich bring ich ihn. 
(Sie geht hinaus.) (Warlaam beobachtet Grigorij.) 
WARLAAM (zu Grigorij)  
Was bist du nachdenklich, Geselle? Da ist die litauische Grenze, zu der 

du so sehr gelangen wolltest.  
GRIGORIJ (am Tisch, in Gedanken)  
Bevor ich nicht in Litauen sein werde, kann ich nicht ruhig sein. 
WARLAAM  
Was ist dir Litauen so ans Herz gewachsen? 
Sieh uns an, Vater Missail und mich Erzsünder, 
seit wir aus dem Kloster abhauten, scheren wir 
uns um nichts mehr. Ob Litauen, ob Rußland, 
ist doch Hose wie Jacke, was soll schon sein, 
gibt es erst Wein. 
(Die Wirtin kommt mit Weingefäßen.) 
Da kommt er herein! 
SCHENKWIRTIN (stellt den Wein auf den Tisch) 
Bitte, meine Väter, trinkt, wohl bekomm's! 
MISSAIL UND WARLAAM  
Danke sehr, Schenkwirtin, Gott möge dich segnen. 
(Sie gießen sich Wein ein und trinken.) 
WARLAAM  
So war's einst in der Stadt, in der Stadt Kasan,  
als der schreckliche Zar recht gefeiert und gezecht.  
Die Tataren schlug er grimmig,  
ihnen Freud' und Lust vergällend durch der Russen Reich zu ziehen.  
Mit dem Heere kam er an, nach Kasan - der Stadt.  
Er ließ Gänge legen unter die Kasanka - den Fluß,  
die Tataren, in dem Städtchen, gehen auf und ab,  
schauen auf den Zaren von oben herab,  
bös' Tatarenvolk.  
Hat den schrecklichen Zaren der Zorn gepackt.  
Und er dachte nach, den Kopf gebeugt,  
wie der Zar die Kanoniere rief - 
Kanoniere für das Brandgeschoß,  
für das Brandgeschoß.  
Und dann rauchten schon die Lunten, die aus wildem Wachs;  
trat der junge Kanonier zum Faß heran.  
Und das Pulverfaß, es rollte, rollte schnell bergab,  
hei, und mitten in den Minengang hinab  
und dann knallte es.  
O, wie heulte gar und brüllte die Tatarenschar,  
böse Flüche ertönten laut.  
Ungeheure Mengen fanden ihren Tod,  
ja, es waren vierzigtausend Mann  
und dreitausend noch.  
So war's einst in der Stadt, in der Stadt Kasan. He! 
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Leningrad, Text und Melodie: Billy Joel, 1989 
 
Victor was born in the spring of forty four 
And never saw his father anymore. 
A child of sacrifice, a child of war. 
Another son who never had a father after Leningrad 
 
Went off to school and learned to serve the state.  
Followed the rules and drank his vodka straight.  
The only way to live was drown the hate.  
Russian life was very sad, and such was life in Leningrad. 
 
I was born in forty nine,  
a cold war kid in McCarthy time.  
Stop 'em at the thirtyeighth parallel.  
Blast those yellow reds to hell. 
 
Cold war kids were hard to kill  
under their desk in an air raid drill.  
Haven't they heard we won the war?  
What do they keep on fighting for? 
 
Viktor was sent to some Red Army town. 
 Served out his time, became a circus clown.  
The greatest happiness he'd ever found,  
was making Russian children glad. And children lived in L. 
 
But children lived in Levittown  
and hid in the shelters underground  
till the Soviets turned their ships around  
and tore the Cuban missiles down. 
 
And in that bright October sun  
we knew our childhood days were done.  
And I watched my friends go off to war.  
What do they keep on fighting for? 
 
And so my child and I came to this place  
To meet him eye to eye and face to face.  
He made my daughter laugh, then we embraced.  
We never knew what friends we had until we came to L. 
 
 

 

 

Victor wurde im Frühling '44 geboren  

und sah niemals seinen Vater. 

Ein Kind, das Opfer bringen mußte, ein Kriegskind.  

Noch ein Sohn, der nach L.. niemals einen Vater hatte. 

 

Er ging zur Schule und lernte dem Staat zu dienen.  

Er befolgte die Regeln und trank seinen Wodka. 

Die einzige Art zu überleben war, den Haß zu ertränken. 

Leben in Rußland, wie auch in Leningrad, war sehr trüb. 

 

Ich wurde 1949 geboren,  

ein Kind des kalten Krieges während der McCarthy-Zeit. 

Stoppt sie am 38. Breitengrad.  

Schickt diese feigen Roten zur Hölle. 

 

Kinder des kalten Krieges ließen sich schwer  töten  

unter ihren Bänken bei Übungen für den Luftangriff.  

Haben sie nicht gehört, daß wir den Krieg gewonnen haben?  

Wofür kämpfen sie noch? 

 

Victor wurde in die Rote Armee eingezogen.  

Diente die vorgeschriebene Zeit, wurde Zirkusclown. 

Das größte Glück bedeutete für ihn, russische Kinder glücklich 

zu machen. Und es gab Kinder in Leningrad 

 

Aber es lebten auch Kinder in den Levittowns 

und versteckten sich in den Luftschutzbunkern 

bis die Sowjets mit ihren Schiffen umkehrten  

und die Waffen in Kuba abbauten. 

 

Und bei strahlendem Oktoberwetter 

wußten wir, daß unsere Kindheitstage vorbei waren. 

Und ich sah meine Freunde in den Krieg ziehen. 

Wofür kämpfen sie noch? 

 

Und so kamen mein Kind und ich dorthin,  

ihm Auge in Auge gegenüberzustehen. 

Er brachte meine Tochter zum Lachen, dann umarmten wir uns.  

Wir wußten vorher nicht, wie gute Freunde wir hatten, bis wir 

nach Leningrad kamen. 

 

 

Leningrad: Im 2. Weltkrieg 900 Tage (Ende 1941 - Frühjahr 1944) belagert, 1 Million Tote 

Koreakrieg (zwischen Nord- und Südkorea) 1950-53, Grenze: der 38. Breitengrad 

McCarthy: amerikanischer Politiker; 1950 -1954 Vorsitzender des Senatsausschusses zur Untersuchung amerikanischer 

´Umtriebe´: Suche nach angeblichen Kommunisten in der Verwaltung und im öffentlichen Leben; im Zuge des kalten 

Krieges zur Verfolgungswelle ausgeweitet; förderte antikommunistische Vorurteile. 

Kubakrise: Den Weltfrieden bedrohende Konfrontation zwischen USA und UdSSR wegen Stationierung von Raketen 

auf Kuba. Kennedy verhängte eine Seeblockade und erreichte im Oktober 1962 das Einlenken Chruschtschows. 

Levittowns: In den Außenzonen amerikanischer Großstädte errichtete Wohnsiedlungen aus einheitlichen Fertighäusern 
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Sting: Russians (1985) Video 

 

In Europe and America, there's a growing feeling of hysteria  

Conditioned to respond to all the threats  
In the rhetorical speeches of the Soviets  

Mr. Krushchev said we will bury you  

I don't subscribe to this point of view  
It would be such an ignorant thing to do  

If the Russians love their children too 

 
How can I save my little boy from Oppenheimer's deadly 

toy  
There is no monopoly of common sense  

On either side of the political fence  

We share the same biology  
Regardless of ideology  

Believe me when I say to you  

I hope the Russians love their children too  

 

There is no historical precedent  

To put words in the mouth of the president  
There's no such thing as a winnable war  

It's a lie we don't believe anymore  

Mr. Reagan says we will protect you  
I don't subscribe to this point of view  

Believe me when I say to you  

I hope the Russians love their children too  
 

We share the same biology  

Regardless of ideology  
What might save us me and you  

Is if the Russians love their children too 

 
 

In Europa und Amerika gibt es ein Gefühl wachsender Hysterie,  

gewohnt, auf all die Drohungen zu reagieren  
in den rhetorischen Reden der Sowjets.  

Herr Chruschtschow sagte: "Wir werden euch beerdigen."  

Ich stimme seiner Ansicht nicht zu.  
Es wäre so dumm, dies zu tun,  

wenn auch die Russen ihre Kinder lieben.  

 
Wie kann ich meinen kleinen Jungen vor Oppenheimers tödlichem Spielzeug 

retten?  
Es gibt kein Monopol der Vernunft  

beiderseits des politischen Zaunes.  

Wir haben dieselben biologischen Anlagen,  
ohne Rücksicht auf Ideologie.  

Glaube mir, wenn ich dir sage:  

Ich hoffe, auch die Russen lieben ihre Kinder.  

 

Es gibt keinen historischen Präzedenzfall,  

- um Worte eines Präsidenten in den Mund zu nehmen -  
es gibt nicht so etwas wie einen gewinnbaren Krieg,  

das ist eine Lüge, die wir nicht mehr glauben.  

Herr Reagan sagt: "Wir werden euch beschützen."  
Ich stimme seiner Ansicht nicht zu.  

Glaube mir, wenn ich dir sage:  

Ich hoffe auch die Russen lieben ihre Kinder.  
 

Wir haben dieselben biologischen Anlagen,  

ohne Rücksicht auf die Ideologie.  
Was mich und dich retten kann,  

ist, daß auch die Russen ihre Kinder lieben. 

 

Nikita Chruschtschow: Staats-und Parteisekretär der U.d.S.S.R. von 1954-1964; J. R. Oppenheimer: Physiker, gilt als "Vater der Atombombe"; 
Präzedenzfall: d. h.: auf jede Aufrüstung folgte bisher immer ein Krieg; Ronald Reagan: Präsident der U.S.A. in den 80er Jahren 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Melodie von Prokofieff:  Romance "Meine schöne Taube weint voll Kummer Tag und Nacht" (aus ĂLeutnant Kij®ñ, op. 60, 1933/34, 
Suite nach der Musik 
zum gleichnamigen 
Lustspiel, in dem Bü-
rokratie und Zarismus 
im Petersburg des 
beginnenden 19. Jahr-
hunderts karikiert 
werden. (Leutnant Kijé 

existiert nur in den 
Büchern des Regi-
ments)  
 
Mussorgsky: Boris 
Godunow, Glocken 
(Krönungsszene) 
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Informationen zu den "Kinderszenen" von Robert Schumann (Bozzetti) 

Dieses Werk wird wegen seines Titels oft als Stück für Kinder mißverstanden. Es sind jedoch nach Schumanns eigenen Worten 

"Rückspiegelungen eines Älteren und für Ältere", lyrische Klavierstücke, die dem Erwachsenen, der seine »prosaische" Lebenswirk-

lichkeit als problematisch empfindet, das Kindsein als Ideal eines Ăpoetischenñ Lebens vorstellen. Realistische Darstellungen sollten 

es nach Schumanns Aussage nicht sein. An Clara Wieck schreibt er: 

"Ich habe erfahren, daß die Phantasie nichts mehr beflügelt als Spannung und Sehnsucht nach irgend etwas (...) Und daß ich 

es nicht vergesse, was ich noch komponiert. War es wie ein Nachklang von deinen Worten einmal, wo du mir schriebst, ich 

käme dir auch manchmal wie ein Kind vor - kurz, es war mir ordentlich wie im Flügelkleide, und hab ich da an die 30 kleine 

putzige Dinger geschrieben, von denen ich etwa zwölf ausgelesen und ,Kinderszenen' genannt habe.« 

Über die Bedeutung der den Stücken beigegebenen Überschriften schreibt Schumann 1839 anläßlich einer abfälligen Kritik Rell-

stabs: 

"Ungeschickteres und Bornierteres ist mir aber nicht leicht vorgekommen, als es Rellstab über meine Kinderszenen geschrie-

ben. Der meint wohl, ich stelle mir ein schreiendes Kind hin und suche die Töne danach. Umgekehrt ist es -: die Überschrif-

ten entstanden natürlich später und sind eigentlich nichts als feinere Fingerzeige für Vortrag und Auffassung." 

Johann Michael Voltz. Kinder-Bilder. Zwei Hefte, Nürnberg 1823, Nachdruck Berlin 1984  

 
 



Hubert Wißkirchen SS 2005 

 13 



Hubert Wißkirchen SS 2005 

 14 

Modest Mussorgsky: 
"(...) Ich strebe folgendes an: Daß meine handelnden Personen so auf der Szene sprechen wie lebende Menschen reden, dabei aber so, 
daß der Charakter und die Kraft der Intonation der handelnden Personen, gestützt durch das Orchester, das das musikalische Gewebe 
ihres Sprechens bildet, ihr Ziel direkt erreichen; das heißt, meine Musik soll die künstlerische Neuerzeugung der menschlichen Rede 
in all ihren feinsten Brechungen sein, das heißt, die Töne der menschlichen Rede, als äußerliche Bekundungen von Denken und 
Fühlen, sollen, ohne Outrierung und Verstärkung, eine wahrhaftige, genaue, aber künstlerische, hochkünstlerische Musik ergeben. 
Dieses Ideal erstrebe ich (>Schöne Sawischna<, >Die Waise<, >Das Wiegenlied Jerjomuschkas<, >Mit der Amme<)". 
Übersetzung: Sigrid Neef: Die Russischen Fünf, Berlin 1992, S. 155 
César Cui: (Dessen kleinem Sohn Sascha ist das "Abendgebet" gewidmet) 

>Zu singen sind sie (die Lieder des Zyklus >Die Kinderstube<) nicht, es gibt in ihnen auch keinen romantischen Wohlklang. Man 
muß sie sprechen, aber so sprechen, daß die durch den Autor in Noten festgehaltenen Intonationen streng bewahrt werden." 
César Cui in den Sankt Petersburger Nachrichten vom 6. September 1872, Übs.: Sigrid Neef, a.a.O. S. 155 
Oskar Riesemann: 
"Eines von seinen Modellen zu den Szenen der >Kinderstube<, die älteste Tochter D. W. Stassows, nach ihrer Verheiratung Frau 
Warwara Dmitriewna Komarova, erzählt in ihren >Kindheitserinnerungen<... anschaulich vom Kinderfreunde Mussorg-
ski...:>Mussorgskis entsinne ich mich von meinem siebenten Jahre an. é. Er war oft bei uns in der Stadt und auch auf der Datsche in 
Samanilowka bei Pargolowo. Da er sich ganz natürlich gab und sich nie jener falschen, gekünstelten Ausdrucksweise bediente, wel-
che Erwachsene in solchen Häusern, wo sie mit den Eltern befreundet sind, den Kindern gegenüber anzuwenden lieben, so faßten wir 
nicht nur bald eine große Zuneigung zu ihm, sondern betrachteten ihn geradezu als einen  d e r  Un se r e n . Ich und meine Schwester 
Sina waren besonders verwundert darüber, daß er uns, wenn er uns grüßte, immer wie erwachsenen Damen die Hand küßte mit den 
Worten: 'Guten Tag, Bojarenfräulein' oder 'Ihr Händchen, Bojarenfräulein' - das schien uns ebenso unwahrscheinlich als erstaunlich, 
jedenfalls höchst unterhaltsam. Dafür plauderten wir mit ihm ganz ohne Scheu, wie mit einem Altersgenossen. Auch meine Brüder 
kannten keine Schüchternheit ihm gegenüber und erzählten ihm alle kleine Begebenheiten ihres Lebens, wobei der jüngste noch nicht 
einmal seinen Namen ordentlich aussprechen konnte, sondern immer `Mussoljanin' sagte, so daß Mussorgski, wenn er zu uns kam, 
uns Kindern schon von weitem zurief: 'Hallo, der Mussoljanin ist da!' Die musikalischen Bilder..., (die) Mussorgski... oft am Klavier 
vorgeführt hat..., sollten  diese unsere kindlichen Erzählungen wiedergeben. - Mit mir als der Ältesten führte Mussorgski oft auch 
'ernste Gespräche'... Es wurde uns zur Gewohnheit, daß er an allen kleinen Begebenheiten unseres täglichen Lebens teilnahm: er sah 
zu, wie unser kleiner zweijähriger Bruder auf dem Hofe in der Wanne gebadet wurde, wobei das Brüderchen jämmerlich schrie, 
splitternackt über den Sand weglief und nur durch das Versprechen, Erdbeeren zu bekommen, wieder herbeizulocken war. Mussorg-
ski spielte uns oft solche Szenen, sozusagen mit verteilten Rollen, allein vor und neckte das Brüderchen, das immer 'Beelen - Beelen' 
haben wollte...<" 
Oskar von Riesemann: Monographien zur russischen Musik II: Modest Petrowitsch Mussorgski, München 1926, S. 180f. 
Klaus Gallwitz:  
ĂDreizehn Maler und ein Bildhauer hatten 1863 in einem bis dahin beispiellosen Akt des Protestes die Akademie in St. Petersburg 
verlassen, weil sie es ablehnten, sich der einzigen, für alle Studenten verbindlichen Prüfungsaufgabe zu unterwerfen. Das beanstande-
te Thema lautete: >Göttermahl in Walhalla<. Den Gewinnern winkten Goldmedaillen und Auslandsstipendien. Mit ihrem Schritt 
verzichteten die Kandidaten auf die begehrten Auszeichnungen. Sie schlossen sich zu einer Genossenschaft zusammen mit der er-
klärten Absicht, gemeinsam zu leben und zu arbeiten. Gegen die kosmopolitische Salonkunst der Akademie setzten sie einen aggres-
siven Realismus nationaler Prägung... In einem Zeitraum von knapp dreißig Jahren werden alle neuen Sujets in der Malerei entdeckt: 
die kleinen Leute, Bettler und Studenten, die dunklen Wälder, die morastigen, schillernden Sümpfe, die Geborgenheit der Hütten und 
die Einsamkeit der Steppe. Gelächter dringt aus den Dörfern, und man hört das Flüstern vor den Beichtstühlen. Frömmigkeit und 
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Aufruhr liegen dicht beieinander, vor allem aber die Geduld einer Bevölkerung, die sich noch nicht in diesen neuen Bildern erkennt, 
sondern den verrußten Heiligenbildern anhängt, die seit jeher zu ihrem Leben gehören."   
Esther und Klaus Gallwitz (Hg.): Rußlandbilder, Köln 1990, S. 265-267 
Nikolai Tschernyschewskij (1855): 
"Das Schöne ist das Leben; schön ist das Wesen, in dem wir das Leben so sehen, wie es unseren Begriffen nach sein soll; schön ist 
der Gegenstand, der in sich das Leben zum Ausdruck bringt oder uns an das Leben erinnert." 
Zit. nach: Ders.: Die ästhetischen Beziehungen der Kunst zur Wirklichkeit, hg. von Georg Lukács, Berlin 1954, S. 46 
Georg Friedrich Hegel (1832ff.): 
"Das Schöne ist die vom Leben abgewandte Kunst." 
"Mit einem Worte, die Kunst hat die Bestimmung, das Dasein in seiner Erscheinung als wahr aufzufassen und darzustellen, d. i. in 
seiner Angemessenheit zu dem sich selbst gemäßen, dem an und für sich seienden Inhalt. Die Wahrheit der Kunst darf also keine 
bloße Richtigkeit sein, worauf sich die sogenannte Nachahmung der Natur beschränkt, sondern das Äußere muß mit einem Inneren 
zusammenstimmen, das in sich selbst zusammenstimmt und eben dadurch sich als sich selbst im Äußeren offenbaren kann. Indem die 
Kunst nun das in dem sonstigen Dasein von der Zufälligkeit und Äußerlichkeit Befleckte zu dieser Harmonie mit seinem wahren 
Begriffe zurückführt, wirft sie alles, was in der Erscheinung demselben nicht entspricht, beiseite und bringt erst durch diese Reini-
gung das Ideal hervor. Man kann dies für eine Schmeichelei der Kunst ausgeben, wie man z. B. Porträtmalern nachsagt, daß sie 
schmeicheln. Aber selbst der Porträtmaler, der es noch am wenigsten mit dem Ideal der Kunst zu tun hat, muß in diesem Sinne 
schmeicheln, d. h. alle die Äußerlichkeiten in Gestalt und Ausdruck, in Form, Farbe und Zügen, das nur Natürliche des bedürftigen 
Daseins, die Härchen, Poren, Närbchen, Flecke der Haut muß er fortlassen und das Subjekt in seinem allgemeinen Charakter und 
seiner bleibenden Eigentümlichkeit auffassen und wiedergeben. Es ist etwas durchaus anderes, ob er die Physiognomie nur überhaupt 
ganz so nachahmt, wie sie ruhig in ihrer Oberfläche und Außengestalt vor ihm dasitzt, oder ob er die wahren Züge, welche der Aus-
druck der eigensten Seele des Subjekts sind, darzustellen versteht. Denn zum Ideale gehört durchweg, daß die äußere Form für sich 
der Seele entspreche. So ahmen z. B. die in neuester Zeit Mode gewordenen sogenannten lebenden Bilder zweckmäßig und erfreulich 
berühmte Meisterwerke nach, und das Beiwesen, Drapierung usf. bilden sie richtig ab; aber für den geistigen Ausdruck der Gestalten 
sieht man häufig genug Alltagsgesichter verwenden, und dies wirkt zweckwidrig. Raffaelische Madonnen dagegen zeigen uns For-
men des Gesichts, der Wangen, der Augen, der Nase, des Mundes, welche als Formen überhaupt schon der seligen, freudigen, from-
men zugleich und demütigen Mutterliebe gemäß sind. Man könnte allerdings behaupten wollen, alle Frauen seien dieser Empfindung 
fähig, aber nicht jede Form der Physiognomie genügt dem vollen Ausdruck solcher Seelentiefe..." 
Vorlesungen über die Ästhetik I, Frankfurt 1986, S. 205f. 
"In dem ähnlichen Sinne sind auch die Betteljungen von Murillo (in der Münchner Zentralgalerie) vortrefflich. Äußerlich genommen, 
ist der Gegenstand auch hier aus der gemeinen Natur: die Mutter laust den einen Jungen, indes er ruhig sein Brot kaut; zwei andere 
auf einem ähnlichen Bilde, zerlumpt und arm, essen Melonen und Trauben. Aber in dieser Armut und halben Nacktheit gerade leuch-
tet innen und außen nichts als die gänzliche Unbekümmertheit und Sorglosigkeit, wie sie ein Derwisch nicht besser haben kann, in 
dem vollen Gefühle ihrer Gesundheit und Lebenslust hervor. Diese Kummerlosigkeit um das Äußere und die innere Freiheit im 
Äußeren ist es, welche der Begriff des Idealen erheischt....  
Dergleichen Genrebilder nun aber müssen klein sein und auch in ihrem ganzen sinnlichen Anblick als etwas Geringfügiges erschei-
nen, worüber wir dem äußeren Gegenstande und Inhalte nach hinaus sind. Es würde unerträglich werden, dergleichen in Lebensgröße 
ausgeführt und dadurch mit dem Anspruche zu sehen, als ob uns dergleichen wirklich in seiner Ganzheit sollte befriedigen können....  
In dieser Weise muß das, was man gemeine Natur zu nennen pflegt, aufgefaßt werden, um in die Kunst eintreten zu dürfen.  
Nun gibt es allerdings höhere, idealere Stoffe für die Kunst als die Darstellung solcher Froheit und bürgerlichen Tüchtigkeit in an 
sich immer unbedeutenden Partikularitäten. Denn der Mensch hat ernstere Interessen und Zwecke, welche aus der Entfaltung und 
Vertiefung des Geistes in sich herkommen und in denen er in Harmonie mit sich bleiben muß. Die höhere Kunst wird diejenige sein, 
welche sich die Darstellung dieses höheren Inhalts zur Aufgabe macht." 
Hegel: Vorlesungen über die Ästhetik I, Frankfurt 1986, S. 224 f. 

 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Murillo: Die Melonenesser, 1645-55 

 

Mussorgsky (Sommer 1972 an Stassow): 
"Es ist doch merkwürdig, daß man sich mit jungen Malern und Bildhauern so gut über ihre Gedanken und Ziele unterhalten kann und 
nur selten von ihrer Technik die Rede ist, während unter uns Musikern nur von Technik und dem musikalischen Alphabet wie in der 
Schule geredet wird... Fürchte ich mich vielleicht vor der Technik, weil ich sie nicht richtig beherrsche? Aber ich habe sicher Freun-
de, die mich in der Hinsicht verteidigen werden... Solange der Künstler nicht die Windeln, Strumpfhalter und Gamaschen verwirft, 
werden die sinfonischen Priester, die ihren Talmud der ersten und zweiten Ausgabe als das Alpha und Omega des künstlerischen 
Lebens setzen, regieren. Ihre kümmerlichen Gehirne fühlen, daß der Talmud nicht in lebendiger Kunst für Menschen für das Leben 
gebraucht werden kann - da ist kein Platz für vorgeschriebene Paragraphen und Kapitel... Mich beunruhigt ..., warum Iwan der Vierte 
und der Dritte, und besonders >Jaroslaw< von Antokolsky, und Repins >Schiffer< so lebendig sind, so lebendig, daß, wenn man 
ihnen gegenübergestellt wird, man sagen möchte: >Ja, gerade Sie habe ich treffen wollen.< Woher kommt es, daß alle unsere zeitge-
nössische Musik, trotz ihrer ausgezeichneten Qualität, nicht so lebendig ist?"    Seroff, S. 159f. 



Hubert Wißkirchen SS 2005 

 16 



Hubert Wißkirchen SS 2005 

 17 

 
Peter Tschaikowsky: Wiegenlied (Maikow), op. 16, Nr. 1 
(1873) 
 
Schlaf, mein Kindelein! 
Schlaf, schlaf ein! 
Schlaf, schlaf ein! 
Möge süß dein Träumen sein! 
Deines Schlafes Hüter sind: 
Adler,Sonne und der Wind! 
 
Adler flog zum Felsenhaus, 
Sonne sank ins Meergebraus, 
Sturmwind, der drei Tag geweht, 
heimwärts zu der Mutter geht. 
 
Mutter fragt den Brausewind: 
ĂWo verweilest du mein Kind? 
Strittst du mit der Sterne Heer? 
Jagtest Wellen du im Meer?ñ 
 
ĂNicht bewegt ich Meeresflut, 
nicht umwölkt ich Sternenglut, 
Hab bewahrt dein Kindlein klein, 
schaukelte die Wiege sein!ñ 
 
Schlaf mein Kindelein! 
Schlaf, schlaf ein! 
Schlaf, schlaf ein! 
Möge süß dein Träumen sein! 
Deines Schlafes Hüter sind: 
Adler, Sonne und der Wind! 
 
Das Lied entstand unter dem Eindruck der Nachricht, daß die 
jungverheiratete Frau des Komponisten Rimsky-Korsakow ein 
Kind erwarte, und ist ihr gewidmet.  

Modest Mussorgky: Mit der Puppe (Text von ihm selbst), 1870 
 
Tjapa, eia,  
Tjapa, schlafe ein, 
schließe deine Äugelein. 
Tjapa! Schlaf, hörst du! 
 
Tjapa, schlafe ein, 
wirst du brav nicht sein, 
kommt der böse Wolf, 
trägt dich in den Wald! 
 
Tjapa, schlafe ein, 
will dir jetzt erzählen, 
wovon dir soll träumen: 
vom Zaubergarten, 
wo auf allen Bäumen, 
wie sonst Früchte reifen, 
Näschereien wachsen, 
Kuchen und Konfekt, 
brauchst sie nur zu greifen! 
 
Eia, schlafe ein, 
eia, Tjapa! 
 

 
 

Rölleke, Heinz (Hg.): Wiegen- und Kinderlie-

der. Gesammelt durch die Brüder Grimm, 

Weimar 1999 (S. 20 und 100): 

18 

Godn. Abend gode Nacht,  

mit Rosen bedacht,  

mit Negelken besteeken,  

krup ünner de Deeken,  

Morgen frö wills God, wöl wi uns wedder 

spreeken. 

 

18 Hs. Jacob Grimm auf einem Einzelblatt  

Herkunftsangabe: Schütze. 1. 14. 

 

Quelle ist Schützes Idiotikon, Bd. 1, Hamburg 

1800, der das Abendlied unter der Rubrik 

»Volksreim« abdruckt. Es ist der erste Beleg in 

dieser Form des wohl im 15. Jahrhundert 

entstandenen Liedes. Wie Jacob Grimm, so 

rückte auch Brentano seine hochdeutsche 

Umformung im »Wunderhorn« unter die Kin-

derlieder (68c) ein, was er mit der Überschrift 

»Gute Nacht, mein Kind« rechtfertigte. Tat-

sächlich handelt es sich ursprünglich nach 

Ausweis der Blumensymbolik (Rosen und kleine 

Nelken stehen für Liebe und Aphrodisiaka) um 

ein Liebeslied. Die berühmte Vertonung durch 

Johannes Brahms von 1868 interpretierte es 

durch Anfügen einer zweiten Strophe endgültig 

als Kinderschlaflied. 

 

 

 

 

 


